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Das Erbe des „Diamantenherzogs ". Der Kampf nm die sonst mache ich eine Anzeige, welche Dich ins Bagno bringt ."
Nogucs , der einmal im Rausche ein Sittlichkeitsverbrechen be-
gangcn hatte , dessen Schwere seine Gattin aeil 'ssentlich über¬
trieb , zögerte jedoch mit dem Selbstmord . Darauf schickte Frau
Nogues ihren Bruder nach Rennes und gab ihm einen ansehn¬
lichen Geldbetrag zur Bestreitung der Leichenkostenmit, den
Nogues und sein Schwager einfach verzechten. Inzwischen hatte
die durch ein Telegramm „Alles fertig !" verständigte Frau No¬
gues in Paris bereits Trauerkleider angelegt und befreundete
Familien von dem plötzlichen Ableben ihres Gatten verständigt.
Als dieser nun in Paris eintraf , gab es eine erregte Szene, und
die Frau ließ ihren Gatten verhaften , dessen Fall übrigens
lange nicht so schlimm steht, wie sie es glauben machte. Er
dürfte mit wenigen Monaten Hast davonkommen.

Beilchcnbäume . • Großes Aussehen erregen die in der dies¬
jährigen Pariser Chrysanthemum -Exposition ausgestellten Veil-
cheubäume. Nach achtjährigen Versuchen ist es Herrn Michelet
gelungen,chiese interessante Spezialität zu züchten. Der Stamm
dieser Bäume hat eine Dicke von einem Zoll und erreicht eine
Höhe von lVz—2 Fuß . An seiner Krone befinden sich hunderte
von Blättern und unzählige Knospen und aufgeblühte- Veilchens
Speziell im Frühling und Frühsommer ist der Baum von zahl¬
losen Veilchen bedeckt, welche ein exquisites Parfüm verbreiten.

viel erörterte Erbschaft des „Diamantenhcrzogs " Karl 2. von
Braunschweig wird noch einmal ausleben. Bekanntlich fiel der
Löwenanteil des Vermögens des Diamantenherzogs an die
Stadt Genf , die dem Erblasser dafür ein Denkmal setzen mußte.
Die Kinder des Herzogs wurden mit ihren Ansprüchen zurück¬
gewiesen, da sie als illegitim galten . Jetzt ist eine Wendung
eingetreten . Aus Braunschweig meldet man dem „B . T ." :
Graf Civry hat beim Braunschweiger Landgericht Klage auf
Herausgabe des Erbes angestrengt . Der Kläger behauptet, daß
ein beim Brand des Brannschweier Schlosses 1830 angeblich
vernichtetes Dokument in London wieder ausgefunden sei. Aus
diesem Schriftstück gehe hervor , daß die Gräfin Civry (die Groß¬
mutter des Klägersl als Tochter des Diamantenherzogs legiti¬
miert worden sei. Daraus folge, daß die Grafen C. erbberech.

Selbstmord durch Sturz auf die Straße . Man meldet uns
aus Berlin , 20. November : Der Schneidermeister Batzlaff
stürzte sich in dem Augenblick, als die Polizei au seiner verschlos¬
senen Tür erschien, um ihn wegen Bedrohung seiner Frau mit
dem Tode zu verhaften, aus dem Fenster seiner im 2. Stock be¬
lesenen Wohnung auf die Straße und trug tätliche Verletzungen
davon.

Grotzfeucr. Aus Wilhelmshaven , 20. November , wird ge¬
meldet: Heute Mittag kurz nach 12 Uhr brach aus dem Allge¬
meinen Betridbsdepot der kaiserlichen Werst Feuer aus , durch
das etwa 12 Holzschuppen eingeäschert wurden . Die Werftfeuer¬
wehr, die sofort nach der Brandstelle abrückte, war hauptsächlich
aus die Erhaltung der Nachbargebäude bedacht. Die Ursache des
Brandes ist bis jetzt noch nicht festgestellt.

Der Untergang des Torpedoboots „S 126". Heute abend
sind weitere Leichen der mit dem Torpedoboote „S 126" verun¬
glückten Mannschaften nicht aufgcsunden worden . Tie Beer¬
digung^der bisher geborgenen Leichen erfolgt am Mittwoch
Nachmittag . — Der Kaiser nahm gestern an der Unfallstelle bei
Buelk die Meldung des Kapitäns Schäfer .entgegen, der die
Taucherarbciten leitete und dein Kaiser persönlich Bericht über
den bisherigen Verlauf der Arbeiten abstattete . Der Kaiser
ließ sich im besonderen darüber informieren , welche Umstände
wohl einen so großen Verlust veranlaßt haben konnten. Der
Taucherbefund ergab bisher , daß das Torpedoboot gerade an
dem vorderen Wvsserrohrtessel getroffen wurde und daß, wenn
nicht eine direkte Explosion, so doch eine rapide explosionsähm
liche Dampfentwickiung stattgefunden und wahrscheinlich dazu
geführt habe, daß die in der Nähe des Lecks befindlichen Mann¬
schaften verbrüht wurden . Genaue Feststellungen seien außer¬
ordentlich schwierig, weil die abgerissenen scharfkantigen Platten
der Bordwand des Bootes eine große Gefahr für die Taucher¬
anzüge bilden, was auch verhinderte , daß die Taucher in das
Innere des Bootes eindringen konnten, um festzustellen, ob sich
im Innern des Bootes Leichen befinden. Der Befund der bis-
her gefundenen Leichen läßt darauf schließen, daß der Tod sehr
schnell eingetreten ist. — Präsident Loubet  ließ durch den
französischen Marineattach ^ sein Beileid über den Unfall aus-drücken.

Zum Untergang des Dampfers „Hilda " wird aus Brest , 20.
November, gemeldet: Eine an die Seepräfektur gerichtete De-
pesche aus St . Cast meldet, daß die Leichen fünfzehn Schiff-
brüchiger von dem in der Nähe von Cezembre gestrandeten eng¬
lischen Dampfer „Hilda " in der letzten Nacht an der Küste an-
gcfchwemmt worden seien. Die Gesamtzahl der seit gestern
früh geborgenen Leichen beträgt bis jetzt 51. — Aus St . Malo,
20. November, wird berichtet : Die bisher geborgenen Leichen
von Passagieren der „Hilda" haben bis auf die einer Frau Rook
und ihres Sohnes noch nicht identifiziert werden können Die
Leiche des Kapitäns der „Hilda " ist von dem Torpedojäger
„Maneier ", den der Seepräsekt von Brest zu der Bergung von
Leichen zu der Unglücksstelle entsandt hat , aufgefunden und hier
gelandet worden. Ferner hat der „Mvncier " sechs Personen
die sich an Borb der „Hilda " befunden hatten und sich retten
konnten, hierher gebracht. Nach den Erzählungen dieser Pex-
sonen hat sich der Unglücksfall am Samstag abend 10 Uhr bei
heftigem Schneetreiben in einer Entfernung von einigen hundert
Metern von dem großen Leuchtturm ereignet , ""as Schiff lies
bei langsamer Fahrt auf . Die eine Hälfte des <$ .issts blieb auf
dem Felsen sitzen, die andere Halste sank. Viel .. Passagiere ka¬
men dadurch um, daß ihre Körper an dem Felsen zerschellten.

weiften Passagiere waren Handelsleute aus Roscoff, St.

tigt seien. Der Kläger beansprucht die Herausgabe des dem
Herzog von Cumberland und der Stadt Genf zugesallenen Erb¬
teils , dessen Wert er im ganzen ans 23 Millionen Mark angibt.

§ Ein Konservatorium für Vögel. Im „Gil Blas " lesen wir:
Die Reformen , die Herr Dujardin -Beaumetz, der sympathische
Staatssekretär im Ministerium der schönen Künste, in unserem
Konservatorium eingeführt hat , sind ganz unbedeutend im Ver¬
gleich zu den Neuerungen einer ehrenwerten Bürgerin von Lon¬
don. Besagte Dame , die wahrscheinlich eine große Müsiklieb-
haberin ist, hat ein Konservatorium für Vögel gegründet. Lä¬
cheln Sie nicht, meine Herrschaften ! Die kleinen gefiederten
Sänger machen raschere Fortschritte , als unsere besten Kowser-
vatoriumsschüler . In drei Wochen verwandeln sich selbst die
ungebildeten Spatzen in vollendete Virtuosen . Sie lernen drei
Lieder. Es ist nur bedauerlich , daß sie sich dem leichten Genre
zuneigen und die tiefgründige Musik der Wagnerschen Schule
nicht allzu hoch schätzen. Die Unterrichtsmethode der Londoner
Vogelmusikprosestoren ist sehr einfach: Der Schüler wird in
einem großen Käsig, in welchem ein Phonograph in Tätigkeit
ist, für längere Zeit isoliert . Zuerst legt der Vogel dem Kon¬
zert, dem er gratis zuhören darf , nicht allzu große Bedeutüng
bei. Noch und nach aber lauscht er mit immer wachsendem In¬
teresse, bis er schließlich den Versuch macht, die gehörten Lieder
zu wiederholen. Tie Methode ist neu . Der achtbare Staats¬
sekretär im Ministerium der schönen Künste töte gut, wenn er
sein Augenmerk darauf richtete . Sollten die Menschen weniger

Kumt iilfferalur und TOIenfdmft
herein der KiinFtler und Kunftfreunde.

»Die niederländische Malerei im 16. Jahrhundert ."
Der diesmalige Vortrag des Herrn Geheimrat Professor

T h o d e galt lediglich der Betrachtung der politischen und re¬
ligiösen Ereignisse ' - - - - - -- im 16. Jahrhundert jn den Niederlanden.
Mit der überaus fein humoristisch pointierten Schilderung der
naiven Tagebuchaufzeichnungen Dürers anläßlich seiner nieder¬
ländischen Reise, gewann Redner gleich das richtige Zeitkolorit,
aus dem er dann bald in gedämpften Tönen , bald, in leuchtenden
Farben die historischen Gestalten und Geschehnisse des Jahr¬
hunderts hervortreten ließ . Diesen farbenreichen Sprachgemäl.
den gegenüber verzichtete man diesmal gern auf die Darstel¬
lung wirklicher Gemälde . Es gewährt stets einen seltenen Ge¬
nuß , sich unter Thodes Führung in ein Kapitel Weltgeschichte
zu verlieren . Aus den Betrachtungen des tiefen Zusammen-
banaes aller Entwickelungsvorgänge gewinnt her Hörer ein Ver-
ständnis für die Kunst einer Zeit , wie es ihm aus einem bloß
kimstgeschichtlichen Vortrag nicht hervorgehen könnte. Die flüch-
tigst skizzierten Gestalten gewannen Leben, Profil . Charaktere
wie Wilhelm von Oranten , Egmont Granwella wirkten in der
Plastik der Darstellung wie Porträts . Jn gleichem Sinne pla-
stisch kamen auch die Ideen der Zeit zur Geltung . Die Betrach¬
tungen über die Möglichkeiten einer Kunstentwickelungauf pro¬
testantischer Grundlage waren überaus anregend. Hier streifte
Redner ein Gebiet , das weit über das Knnstkapitel des 16. Jahr.
Hunderts Hinausgeht . Mit scharfer Gegenüberstellung der aus
der Gegenreformation hervorgegangenen , nicht mehr volkstüm¬
lichen, sondern einzig den Zwecken der Kirche dienenden Je¬
suitenkunst betonte Thode den Rückgang der konfessionellen Sack¬
malkunst in den protestantischen Ländern . Die Verinnerlichung
der religiösen Anschauung setzt sich in der Kunst in eine neue
Religiosität um . Langsam bereitet sich eine Kunst vor, 7ie aller
formalen Tendenzen sich entäußernd , nichts mehr mit her Außen-
welt ẑu tun hat , sondern allein die Welt der Seele  er¬
schließt. Mit diesem Hinblick auf Rembrandt schloß Redner
seinen Vortrag , der wieder bei der erfreulicherweise sich mehr
und mehr in die Thoderichtung einlebenden Hörerschaft einen
starken Eindruck hinterließ . M . E.

# Neueste Versuche und Erfahrungen mit dem Karboliuenm
als sicheres Mittel gegen Blutlaus , Krebs und Brand , gegen
Fusikladium und Ungeziefer aller Art mit 26 TMUdungen von
R . Betten , Preis 85 . Pfg . Verlag des Erfutter Führers im

teile Dich hiermit zum Tode,  Du wirst Dich sofort "umbringen,

Kaiser-Paiwmma
Nheinstraße 37 ,

9 Atem ßk* ®aTI3 unbesorgt kann jetzt die fü»flM$if if ffjP ^gliche Hausfrau bei Verwendung
*on bunlight Seife sein, während

W sie sonst die teuren Zierstücke ans
kostbarer Seide, die feinen und em¬

pfindlichen Flanell- und Wollstoffe mit bangem Gefühl in die
Wäsche geben mußte, wie oft erhielt sie die liebgewonnenen
Gegenstände ihrer häuslichen Sorge durch den Gebrauch minder,
wertiger Seifen verdorben, befleckt und zusammengeschrumpft
wieder! Die vorsichtige Hausfrau bestehe also darauf, daß ihr»
Schätze nur mit Sunlight Seife gewaschen werden, wunderbarste

Reinigungskraft, absolute Unschädlichkeit, Sehlen
aller scharfen Sestandteilr werden garantiert,

treten noch große Ausgiebigkeit, leicht«

unterhalb des Luifcnplatzes
Jede Woche

zwei neue Reisen.
Ausgestellt

vom 19. bis 25. November.
Serie I:

Die malerische
sächsische Schweiz.

Serie II:
Interessante Reise im malerischenSüd-Tirol
von Ampezzo bis zum Tal und

Ort Cadore.
Täglich geöffnet von morgens 10

bis abends 10 Uhr.
Eine Reise 30 beide Reisen 45 Pfg

Schüler 15 u. 25 Pfg,
_Abonuem Nt

Anwendung, verminderter Arbeiis»
A aufwand. Sie ist bei richtiger
^Verwendung die billigste Seift.

«Aaumpfiihle cmpf. L. Dcbu».
Roonstraße8. 2333

Gold - , Silberwaren,
.. . . . . . . . . . . liVst .V BT, S» nn » I,Spritz JLebmanai , Juwelier,| grösste Auswahl, bekannt billige Preise,

i-a .'LSa «se 8 . Telefon So . 3143 . Reparaturen. Neuarlelte»
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Wiesbaden , 21. November 1905.

d. Vari<?t6 Bürgers««!. Das zahlreiche Publikum, welches
der Eröffnung des neuen Programms entgegensah, ließ darauf
schließen^daß man auch diesmal wieder etwas Gutes erwartet.
Gasch wist er Posch,  welche noch aus der verflossenen Spiel¬
zeit bekannt sind, taten -hr Bestes, um das Publikum mit ihren
vjroler Gesängen zu erfreuen . Die beiden Damen sind stimm¬
lich gleich gut veranlagt und ihre Lieder , unterstützt durch das
Schellengeläut der natürlich nur improvisatorisch imitierten
Läutkuh, versetzen den Hörer in die schöne Schweiz zurück.
Neubert und R6e,  ein Groteske -Duo , fanden ebenfalls lüit
ihren sensationellen Couplets reichen Beifall , die Künstler wur¬
den mehrmals herausgerusen . Nicht minder gefielen sie
Karikatureutänzer , welche viel Heiterkeit hervorriefen . Eine
recht ansprechende Darstellung ist der Parterreakt des Herrn
S p r u n ke l l i , welcher später noch einmal als Reifenschlüpfer
Monte Christo  auftritt . Der Künstler verbindet Kraft mit
einem hohen Maße körperlicher Gewandtheit und Biegsamkeit.
Sein Trick mit einem 29 Ztm . weiten Reifen , durch welchen er
ohne besondere Anstrengung hindurchschlüpft, kann als hervor-
ragend bezeichnet werden. Toni und Hermann Volten,
welche ebenfalls aus dem vergangenen Programm übernommen
sind, stellen sich als Duettisten vor . Ihre Vorträge fanden viel
Beifall , so daß die Künstler sich zu einer Zugabe bequemen
mußten. D e r a l t e B a n z e r , aus der guten alten Zeit,
weiß in launigster Weise in prickelnden Versen zum Puhlikum
zu reden, seine Worte durch eine Partie nach Kräften unter¬
stützend. Langanhaltender Applaus lohnte seine Ausführungen.
Den Schluß des netten Abends bildeten Volten «. Solo¬
partien  in einer neuen Bilderserie , welche ausschließlich gut
gefielen. Der Bestich des Varicttss kann empfohlen werden.

* Verein für naffauischc Altertumskunde und Geschichts¬
forschung. Wegen des Buß - und Bettages findet der nächste
Vereinsabend nicht am Mittwoch , sondern am Dienstag,
21. November, abends 6 Uhr , im Hotel „Grüner Wald " statt.
Herr Oberlehrer Dr . Vodewig  aus Oberlahnstein wird an
diesem Abend über „Römische Bauerngehöfte zwischen Limes
Pid Rhein" sprechen. Alle Mitglieder sind hierzu freundlichst
eingeladen. Gäste, auch Damen , sind willkommen. Den Mit¬
gliedern wird Gelegenheit geboten werden , mit dem Redner noch
nach dem Vortrage einige Stunden im Hotel „Grüner Wald"
züsammen zu bleiben.

* Kursus der Kneipp'scheu Heilmethode . Vergangenen Frei¬
tag abend kamen die Punkte : Wasserstehen, Wasserknien, Sitz-
und Halbbilder zur Besprechung. Etwa 100 Teilnehmer folgten
den lehrreichen Ausführungen . Das Wasserstehen im Wechsel
mit kaltem und warmem Wasser hat vorzügliche Wirkung zur
Blntzirkulation , desgleichen das Wasserknlen mit dem Eintau¬
chen der Arme ; letzteres übt einen wohltätigen Einfluß auf die
Herztätigkeit aus . Die Sitz - und Halbbäder sind in ihrer Wir-
knng in fast allen Familien bekannt. Sehr zu empfehlen sind
solche zur Erzielung einer erhöhten Blutwärme , bei Verdau¬
ungsstörungen, Hämorrhoidalleiden , geregelten Blutumlauf nsw.
Als Abhärtungsmittel sind sie vorzüglich geeignet und hoben eine
weitgehende Wirkung auf den Gesamtorganismus , wenn mit dem
Bade ein Obcrguß verbunden und nach demselben die vorge-
schriebenen Bewegungen ausgesührt werden. Kommenden Frei,
tag kommen warme Fuß - und Sitzbäder zur Besprechung.

* Deutschnationaler Handlu >ngsgehilsen-Bcrband . Es wird
uns geschrieben: Die Versicherung gegen Stellenlosigkeit im
Handelsgewerbe findet unter den Handlungsgehilfen immer noch
nicht die Würdigung , welche sie verdient . Es ist leider eine
Tatsache, daß viele Handrlsangesulltc den Anschluß an einen
Berufsverein erst suchen, wenn die schlimmen Folgen der Stel¬
lenlosigkeit ertragen werden sollen. In sehr vielen Fällen ist es
dann aber zu spät, wirksame und nachhaltige Hilfe zu fmden.-
Die Bcrnfsgenoffenschast Deutschnationaler Handlungsgehilfen-
Verband in Hamburg , die in etwa 760 Städten Deutschlands
Ortsvereine besitzt, bietet ihren 65 000 Mitgliedern für dm SÄH
der Stellenlosigkeit neben verschiedenen andesren Wohlfahrtsein¬
richtungen auch eine kostenlose Versicherung gegen Stellenlosig¬
keit insofern, als die dafür erforderlichen Beiträge in dem Ver¬
bandsbeitrage mit enthalten sind. Diese Versicherungskasse des
Dentschnotionalen Handlungsgehilfen -Verbands ist die größte
ihrer Art im Handelsgewerbe . Seit ihrem knapp "kshiährigen
Bestehen wurden insgesamt 229 000 X  an Stellenlose ansbe¬
zahlt, außer 45 000 X  an gelegentlichen Unterstützungen . Schon
im verflossenen Rechnungsjahre wäre die StelleNlosenversiche-
rung des Hamburger Verbandes in der Lage gewesen, über
75 000 X  für Renten verausgaben zu können, ohne die Rück¬
lagen angreifen zu müssen. Ihr Vermögen beträgt ^gegenwärtig
über 250 000 JL

* Kirchliche Volkskonzcrtc. Als eine schöne Abwechslung in
dem Programm dieser Konzerte hörte man letzten Mittwoch den
von Fräulein Minna Bouffier geleiteten Bouffier 'schen Frauen¬
chor. Mit frischen klangvollen Stimmen und einem Vortrage,
dem man die gute Schulung wie auch die musikalische Bildung
der Mitglieder anhörte , wurden die beiden zweistimmigen
Chöre „Zion strecket ihre Hände aus " und „Ich harrete des
Herrn " von Mendelssohn , sowie das von Franz Abt für 3stim-
migen Frauenchor arrangierte „Gebet " aus „Moses " von Ros¬
sini gesungen. Alle Vorträge fanden wohlverdienten Beifall und
Anerkennung. Herr Heinrich Keller von hier hatte den Vortrag
von zwei Violinsoli übernommen . Er spielte mit schönem vol¬
lem Ton und bester Technik die „s-moll-Romanze " von Beetho¬
ven, sowie die „Legende" von Dr . Ludwig Meinecke,̂ die, wie
bei ihrer ersten Vorführung in diesen Konzerten , auch diesmal
wieder allgemein gefiel. Herr Friedrich Petersen (Orgel ) trug
in gewohnt schöner Weise die „a-moll-Fantasie " von E. F . Rich¬
ter sowie die „Vision " aus den Charakterstücken von Rheinberger
vor. Letztere Komposition, sowie der markig prägnant gespielte
mit passendem Vor - und Nachspiel versehene Choral „Ein ' feste
Burg ist unser Gott " fand den besonderen Beifall aller Anwe¬
senden. Am nächsten Mittwoch fällt das gewohnte 6-Uhr-Kon-
zert aus , da an diesem Tage der Kirchengesangverein, wie all¬
jährlich, abends 8 Uhr , eine geistliche Musikausführung veran¬
staltet, worüber wir noch weitere Mitteilung bringen werden.

* Turngesellschast. Die am 18. d. M . stattgehabte W e i n -
probe  ergab folgendes Resultat : Sorte I Rüdesheimer Ackern
Gebr . Kolb und Rüdesheimer Engerwcg Gebr . Wagemann.
Sorte II Zeltinger Chr . Limbarth Inh . H. Lill , Rüdesheimer
H. Brötz v . Sohn . Rotwein Ober -Ingelheim er Ang. Engel.

* Ausflug . Tie Tonzschüler des Herrn Max Kaplan ver¬
anstalten am Mittwoch , 22. November iBuß - und Bettagj einen
Ausflug nach Mainz , Restaurant „Neue Mainzer Bierhalle ",
Grabenstr . 5, wozu Freunde und Gönner eingeladen sind. Ge¬
meinsame Abfahrt 2.48 Taunnsbohn.

* Ein Ausflug nach Uhlerborn ist auch im Winter lohnend,
umsomehr, als Herr Restaurateur Carl Brenner  für gast¬
liche Ausnahme seiner Besucher in jeder Beziehung besorgt ist,
Uhlerborn ist bequem per Eisenbahn von Mainz ans zu er¬
reichen und liegt unweit der Eisenbahnstation Uhlerborn . Den
Ausflüglern bietet sich hier inmitten des Waldes eine prächtige
Aussicht auf den Rhein und den Taunus . Zum Buß - und Bet-
tag hält sich Herr Restaurateur Brenner , bekanntlich ein Wies¬
badener , den vcrehrlichen Gästen besonders empfohlen.

* Die Prüfung als Geselle bestand der Barbierlehrling des
Herrn Herm . Litzius , W. Heinz, in Dotzheim.

* 35jährig >es Dienstjubiläum . Der Pedell Joh . Trapp
(Blücherschule) begeht am 1. Dezember sein 25jähriges Menst-
jubilgum . Der Jubilar ist seit 1887 Schvlpedell und war znpor
Mzisebeamter.

* Uebcr den Herbst im Rheingsu berichtet die Rhein«.
Weinztg ." : Nur noch wenige Tage und der Herbst ist dann auch
im Rheingau zu Ende . Es haben außer der Domäne Ellerbach
nur noch vereinzelte größere Güter zu lesen, laller auch diese
werden in kommender Woche damit fertig werden. Das Wetter
ist in den letzten Tagen 'recht nnrnhig geworden, es kam viel
Regen und vereinzelte Schneefülle , was der Lese und den Trau¬
ben nicht gerade zum Vorteil sein ' mag. Der allergrößte Teil
der Ernte "wurde aber bei schönem Wetter eingebracht und dies
ist für die weitere Entwickelung ' des Neuen ein sehr günstiger
Umstand. Der diesjährige Herbst hat am meisten durch seinen
Reichtum überrascht . Meistens wurde die Fülle unterschätzt und
nach langer Zeit hatten viele Winzer das frohe Gefühl, neue
Fässer nachzubestcllen. Auch in seiner Güte dürfte der neue
Jahrgang befriedigen , wenn auch die Oualität des voMhrigen
nicht ganz erreicht wurde . Volle Befriedigung wird der Winzer
aber dann erst empfinden, wenn sich zur Menge und Güte ein
entsprechender Preis gesellt. Bis jetzt zeigte sich nur wenig
Kauflust : der Umsatz in Trauben war gering und Mostverkäufe
wurden bis jetzt noch wenig bekannt. In den letzten Tagen war
die Nachfrage etwas lebhafter und wenn wir gut unterrichtet
sind, sollen weitere Abschlüsse im Gange sein. Bezahlt wurden
bisher 600—700 X.  für Oestreicher Most , doch wurden für bes¬
sere Sachen auch bis 800 X  angelegt . Im vorigen Jahre ent¬
wickelte sich das Geschäft erst um die Jahreswende und wenn
sich über die Güte des Neuen die Ansichten geklärt haben, ist
wohl auch- für den heurigen ein lebhafteres Geschäft zu erhoffen.

* Schösfcrhof Mainz . Am Mittwoch , als am Buß- und
Bettag , wird in obigem Etablissement das 1. Damen-Trompeter-
Korps und Streichorchester „Victoria " (10 Damen — 3 Herren ),
welche hier von den 3 Königen aus noch in gutem Andenken
steht, seine Konzerte geben. Es steht zu erwarten , daß der
Schöfferhof mehr denn je an diesem Tage seine Anziehungskraft
ausüben wird , zumal in jeder Beziehung für Unterhaltung etc.
sowie für einen guten vollen Schoppen (12 $.) gesorgt ist.

©erdiüfflidies.
— Im Nachstehenden werden die Leser auf die Empfehlungs¬

anzeige der GlaA-Ehristbaumschmuck-Fabrik Thiele u. ©reiner in
Lauscha (Sochs.-jMein .) hingewiesen. Durch langjährige Lie-
fcrung an den kaiserlichen Hof und an die besten Kreise ist ge¬
nannte Firma bezüglich reeller Lieferung von nur hochfeinem
Glas -Christbaumschmnck überall bekannt, wovon sich jedermann
selbst überzeugen wird , wenn er sich eine reichsortierte Postkiste
genannten Schmuckes senden läßt . Die Lieferung erfolgt in
verschiedenen Sortiments zu sehr billigen Preisen , wie der ver¬
ehrte Leser ans der Annonce obiger Firma im Inseratenteil
di^ es Blattes ersieht und bereitet jeder Käufer einer solchen-
Kiste seinen Angehörigen zu Weihnachten eine große Freude.

KfinstJerlsct.* Karl FMpptzl-, 1r hot Offrap alle« z, Rlieinstr. 31. Tel, 2763
Restaurant Waldhäuschen
auch im Winter * täglich geöffnet.

Mein System
von Leutnant Müller,

Mi» 2.— broschiert, Mk. 3.— gebunden, vorrätig bei

Heinrich Kraft , ®CSÄ “'*3T 36  Kirciigasse 30. 'S* 2293

Für den Winterbedarf!
Gelegenheitskäufe.

Grosse Lager -Posten in:
warmen Unterkleidern , gestrikten Westen, Schlafdecken, Biber-
Betttüchern , weissen u. bunten Biberhepiden für Damen, Herren

und Kinder und alle eiuschlägl . Artikel erstaunlich billig. 1021)

Sächsisches WarenlagerM. Singer , Ellenbogengasse 2.

Weihnachts-Bestellungen
für Wäsche jeder Art erbitte mir im

Interesse einer exacten , tadellosen Lieferung früh¬
zeitig.

Geeignete Stoffe habe in reicher Auswahl
bei billigster Calculation auf Lager , ebenso sind

Stickereien , Spitzen, Besätze für wasche
in den neuesten Mustern eingetroffen.

Carl Claes, Bahnhofstr- 10.

Pferdedecken,
wollene und wasserdichte,

sowie »Ile Arten

Luxuspferdedecicen«
Grosses Lager ln selbstgefertigten

ICST Chaisengeschirren ,Tfcji
z« billigsten Preisen , empfiehlt:

H . Zahn , Sattlermeister,
Sehwalbacherstrasse 12.

Verkaufsraum © pd Werkstätten
im Seitenbau und Hinterhaus - 1102

2276

Mainzer Möbelhaus,
Schwalbaclierstrasse 12.

Billigste Preise . Solide Arbeit.
Teilzahlung gestattet . 2843

>Bitte um Beaclitung meiner Schaufenster.
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Die natürliche Veranlagung des Pferdes
und seine vernunftgemäße Behandlung.

Von C. Siebertz -Kohlscheid.
Alle diejenigen, welche sich längere Zeit hindurch in aus¬

giebiger Weise mit der Zucht und Pflege des Pferdes beschäf¬
tigt haben, stimmen darin vollkommen überein , daß dieses Haus¬
tier eine nur mäßige Intelligenz an den Tag lege. Das Häuf,
lein Andersdeniender ist keineswegs mit Pferden genügend in
persönliche Berührung gekommen, um in dieser Hinsicht ein
maßgebendes Urteil fallen zu können. Von Anhänglichkeit, die
man dem Pferde so häufig nachrühml , zeigt sich in Wirklichkeit
nicht die geringste Spur . Beim Pferde sehen wir nur Ge¬
wohnheiten, die es mit Leichtigkeit eingeht, und die sich ihn- mit
großer Kraft einprägen . Infolgedessen wird es auch mitunter
so sehr schwer, einmal angenommene schlechte Gewohnheiten bei
ihm wieder abzustellen. Wie alle Pflanzenfresser überhaupt , so
ist auch das Pferd im allgemeinen von friedfertiger und sanfter
Natur . Seine zeitweiligen mißlichen Stimmungen , seine sog.
Mucken und Launen, sind meist eine Folge seiner unvernünftigen
und ungeschickten, wenn nicht gar gewalttätigen und rohen Be¬
handlung. Der Blick des Menschen hat auf das Pferd gar keine
Einwirkung , wohl jedoch die Stimme . Sie zwingt das Tier nach
Ton und Ausdruck zur Furcht und zum Gehorsam . Würde man
sich daran gewöhnen, im allgemeinem das Pferd nur leise anzu¬
sprechen, so kämen Züchtigungen des Tieres gewiß weit seltener
vor. In den meisten Fällen würde es sogar genügen, die
Stimme ein wenig zu heben, um eine Verfehlung , zu deren Be¬
gehung «ine schwache Regung sich eben beim Pferde einstellte,
zu unterdrücken. Das Gehör des Pferdes ist nämlich mindestens
ebenso fein, wie das unsrige , und es ist durchaus zwecklos, das
Tier anzuschreien, um sich ihm verständlich zu machen. Im Ge¬
genteil, das starke Anschreien, übrigens zumeist ein Zeichen
übler Laune, bewirkt in der Regel nur noch eine Erschwerung
des Verständnisses der jeweiligen Situation.

Ihrem Temperamente und der Vollständigkeit ihres Ge¬
sichtes gemäß bezeigen die Pferde vor feststehenden oder beweg¬
lichen Objekten, die durch ihre Dimensionen , Formen , Bewe¬
gungen usw. von den den Tieren bekannten abweichen, eine mehr
oder weniger große Furcht . Gerade in solchen Fällen fällt das
geringe Maß von Intelligenz beim Pferde am meisten auf,'
kommt es doch zuweilen vor, daß Pferde vor einem Gegenstände
in, heftigen Schrecken geraten , obgleich derselbe nichts anderes
als ein Teil eines ihnen wohlbekannten Ganzen ist. Zur Zeit
besaß ich ein Pferd , das bis zu dem Zeitpunkte , da ich es zu
dressieren begann, die größte Zeit auf der Weide in der Nähe
eines Gehölzes zugebracht hatte . Infolgedessen war das Tier
etwas verwildert . Am auffallendsten war die Furcht , die ein
nnbespannter Wagen ihm einzuflöhen vermochte. Als ich es
zum ersten Male ritt und auf meinem Wege einen derartigen
Schreckensgegenstondantraf , machte es' schon auf 100 Schritt
EUtfernung von demselben ganz unvermutet einen mächtigen
Seitensprung , den ich mir damals nicht zu erklären vermochte.
Erst später, als der Vorgang sich wiederholte , kam ich zur Er¬
kenntnis seiner Veranlassung . Auf große Furchtsamkeit des
Tieres war unbedingt zu schließen. Mit dem Gegenstände seiner
nnzeitigen Angst näher bekannt gemacht, verlor es alsbald seine
Scheu vor demselben. Nach Verlauf von drei Monaten ver¬
harrte es sogar beim Vorüberziehen größerer Truppenkörper
unter Trommelwirbel und mit klingendem Spiele mit hängen¬
den Zügeln unbeweglich wie eine Bildsäule . Nicht wenig trägt
in vielen Fällen zu dem lebhaften Erschrecken und der großen
Furcht der Pferde vor harmlosen Objekten eine in solchen Mo¬
menten ihnen widerfahrene durchaus falsche Behandlung bei.
Anstatt die Tier « alsdann mit sanfter Gewalt aber in aller
Ruhe unter Streicheln und ermunternden und beruhigenden
Worten dem gefürchteten Gegenstände näher zu bringen und
diesen einmal gründlich beschnuppern und beschauen zu lassen,
werden die oft vor Angst zitternden Pferde vielfach mit bru¬
taler Gewalt dorthin dirigiert . Ist dann endlich die gefürchtete
Stelle passiert, so folgt in der Regel noch eine schwer« Tracht
Prügel hinterdrein . Die Folge davon ist, daß diese Mißhand¬
lungen mit dem Gegenstand« ihrer Veranlassung im Gedächt¬
nisse des Tieres zusammenfließen, und ganz gewiß wirb bei der
nächsten Gelegenheit seine Furcht eine um so größere sein.
Furchtsam veranlagte Pferde versuche man darum niemals durch
Anwendung roher Gewaltmittel , sondern stets nur durch''ffcho-
nnngsvolle Rücksichtnahme von ihren Fehlern zu befreien . Bei
dem rätselhaften Verhalten furchtsamer Pferde spielt die Be¬
schaffenheit ihrer Augen vielfach eine wichtige Rolle . Die Seh¬
kraft derselben ist nicht immer gleich weit entwickelt' auch kön¬
nen Fehler in der Struktur des Auges Vorkommen wie beim
Menschen. Wenn wir also auch annehmen und bestimmt wissen,
baß im allgemeinen das Gesicht des Pferdes sehr fe'-n und voll¬
kommen ist, so daß es sowohl nahe wie entfernte Gegenstände
bei Tag und Nacht besser zu unterscheiden vermag als der
Mensch, so dürfen wir doch nicht außer Acht lassen, daß es so¬
wohl kurzsichtige wie weitsichtige Pferde gibt, von denen erstere
die außerhalb ihres beschränkten Gesichtskreises liegenden Ob¬
late nur verschwommen und undeutlich wahrzunehmen vermö-
kl̂n, über ihre Formen ihre Natur und ihren Umfang sich täu¬
schen und ans diesem Grunde in ein leicht begreifliches Er¬
schrecken versetzt werden können. Eben die Kurzsichtigkeit, ob-
weich bei erwachsenen Pferden ziemlich selten, tritt bei den Fül¬
len häufiger auf als man im allgemeincu annimmt . Sie hat
wren Hauptgrund in der zu starken Wölbung der Âugenlinse,
wird aber auch zum Teil herbeigeführt durch übermäßiges Her-
^ortreten der Hornhaut und zu großer Feuchtigkeitsmcnge im
Zuge. Diese Fehler treten mit zunehmendem Alter in der Raget
MMer mehr zurück. Es liegt darin ein weiterer Grund , die
lungen Pferde recht schonnngsvoll zu behandeln : allmählich wer¬
ben sie dann schon ihre Furchtsamkeit ganz ablcgen . Iw wie
Wenigen Fällen aber wird darauf Rücksicht genommen ! Noch
ber verständnislosen und rohen Behandlung , die manchem
armen Pferd « widerfährt , zu urteilen , muß den asso Handeln-
bev.̂ meist sind es allerdings bezahlte Knechte, nicht nur jedes
ŝ estihl, sondern auch aller gesunde Menschenverstand abgc-
sprochen werden. In Ställen mit einer größeren Anzahl

Pferde sind derartige Fälle so ziemlich an ^dar Tagesordnung.
Reißt dort ein Pferd sich gelegentlich los , so sucht sein Pfleger
sich ihm vorsichtig und unter Lockungen meist zu nähern . Hat er
cs aber einmal ergriffen, so wird es gewöhnlich in recht brutaler
Weise an seinm Stand gebracht und es gehört zu den Selten¬
heiten, wenn es hier nicht noch eine Tracht Prügel aufgezählt
bekommt. In der Folge wird das Tier , wenn es sich nochmals
losgerissen hat, mit noch weit größerer Mühe erst an seinen
Platz zurückgebracht werden können. Es wird sich bei der Ge¬
legenheit an die ihm wegen seines letzthin begangenen Fehlers
gewordene Strafe und Mißhandlung erinnern , und um einer
solchen zu entgehen, sich energisch zu verteidigen suchen. Bei¬
spiele von durch lose im Stalle herumlausende , keilende Gäule
verletzten und sogar zu Tode gekommenen Stallknechten sind
durchaus nicht selten. Würde man indes das Tier beim ersten
Miale vielleicht mit einer Handvoll Hafer herangelockt und darauf
ruhig an seinen Platz geführt , vielleicht es dabei noch etwas
gestreichelt haben, so so würde es sich mit ziemlicher Gewißheit
bei einer späteren Gelegenheit ohne nennenswerte Bemühungen
wieder an seine Stelle haben führen lassen. Ilelbrigens ist jede
Strafe , die das Pferd nicht gleich nach Begehung des Fehlers
trifft , für das Per unverständlich und macht es auf seiiw Ver¬
teidigung bedacht, wie denn überhaupt das „Sichznrwehrsetzen"
des Pferdes durch Fehler bei Züchtigungen hervorgerufen wird.
Namentlich ist das Ausschlagen meist die Quittung für unver¬
dient empfangene Prügel . Pferde , welche die böse Gewohnheit
des Ausschlagens angenommen haben, werden durch eine unver¬
ständige und boshafte Behandlung leider vielfach noch mehr ver¬
dorben. Wie oft kommt es nicht vor , daß derartige Tiere , nach¬
dem sie so eingeschirrt wurden , daß sie, ihrem Peiniger völlig
überliefert , keinen Schaden anrichten können, mit einer wahren
Wut durchgepeitscht werden, um ihnen die Ohnmacht ihrer er¬
folgreichen Verteidigung besonders deutlich zum Bewußtsein zu
bringen . Begreiflicherweise kann eine derartige Praxis die
schlechten Instinkte des Pferdes nur vermehren . Schließlich läßt
es überhaupt niemanden mehr in seine Nähe kommen und ist
beständig auf seine Verteidigung bedacht. Schlug es früher
nur hinten aus , so stößt es jetzt auch mit den Vorderfüßen und
beißt um sich. Ist ein Tier einmal so weit verdorben , so kann
in der Regel nur ein sehr geschickter Dresseur es in einer völlig
fremden Umgebung allmählich von seinen Untugenden abbringsn.
Leider müssen wir gestehen, daß diejenigen , denen unsere Pferde
anvertraut sind, die Tiere meist so rücksichtslos behandeln, weil
sie sie eben nicht besser zu behandeln wissen. In jedem Falle
ist ihnen verständlich zu machen, daß zwischen ihnen und ihren
Pfleglingen immer eine vollkommene Harmonie herrschen und
jede harte und schlechte Behandlung ausgeschlossen sein muß.
Malträtierungen und brutale Züchtigungen seinen Pferden ge¬
genüber lasse man niemals zu. Auch überzeuge man seine Leute,
daß es für sie von großem Interesse ist, daß nicht durch die vor¬
beschriebenen Mißgriffe die Tiere tückisch und boshaft werden.
Es ist nicht zu leugnen, daß an der Seite von absolut friedlich
angelegten Tieren auch solche anzutreffen sind, die einen aus-
gesprochenen Hang zur Begehung von Tücken und Bosheiten an
den Tag legen. Darum beobachte man vorher neueinzustellende
Pferde genau und gebe sich Rechenschaft über ihre Neigungen
und den guten oder schlechten Willen bezüglich der Arbeit . Je¬
denfalls behandele man das Pferd bei seinem Diensteintrttte
mit größter Schonung , was natürlich Festigkeit nicht aus¬
schließt. Es wird alsdann weit mehr befriedigen , als wenn es,
noch ehe es sich an die neuen Verhältnisse einigermaßen gewöhnt
hat , mit Schlägen trakiert wird . Gewisse Anzeichen erlauben
ihn etwa auf den Charakter des Pferdes zu schließen.

Einigermaßen geht er aus dem Gesichtsansdruck, der Kör¬
perhaltung und den Bewegungen hervor . Ist ein Pferd willig
und sanft, so hat es in der Regel große weitgeöffnete Augen,
schön geschwungene Lider , und sein Anblick flößt gleich Zutrauen
ein. Das Araberpserd , welches übrigens ehemals als der Typus
der Sanftmut bei fieser Tierart galt , hat in seinen Augen etwas,
was niemanden täuscht; jederzeit kann man sich ihm furchtlos
nahen . Kleine und bedeckte Augen, ein tiefer , verstohlener Blick
und zeitweilig znrückgelegte Ohren zeigen meist einen tückischen
Charakter und Neigung zum Beißen und Schlagen an . Ebenso
wie die anderen Tiere bleiben auch die Pferde von mitunter
sie beherrschenden Leidenschaften verschont. Es gibt zornige,
neidische und eifersüchtige, feindselige und zum Hasse geneigte
Pferde ; andere wieder sind stolz und hochmütig, sehr reizbar
und empfindlich, störrisch und eigensinnig etc. etc. Alle diese
Leidenschaften verdienen die sorgfältigste Beachtung seitens der¬
jenigen, die mit den Tieren täglich umgehen müssen.

Manche Pferde haben bekanntlich die üble Gewohnheit, bei
der Annäherung irgend jemandes die Ohren zurückzulegen und
sich dabei anznstellen, als wenn sie beißen wollten . Obgleich es
in der Regel bei diesen Aenßernngen bleibt , indem nämlich das
bissige Pferd seine Absicht selten vorher kundgibt, so ist es doch
ratsam , diese Scheinbewegungen den Tieren abzugewöhnen.
Durchaus verwerflich ist selbstverständlich das vielfach zu bemer¬
kende Gebahren von Stalljungen und Stallknechten , Pferde,
die durch ihre ganze Haltung anzeigen , daß sie zum Beißen
und Schlagen geneigt sind, dazu noch durch Rippenstöße etc. zu
reizen . Täusche man sich übrigens nicht über die Tatsache hin¬
weg, daß diese Scheinbewegungen des Pserdes znm Beißen nur
durch Furcht vor Strafe , nicht in wirkliches Beißen übergehien.
An dem Tage , an -dem es sich einer furchtsamen Person gegen¬
über befindet, wovon es sich vollkommen Rechenschaft zu geben
versteht, erfaßt es vielleicht zuerst den Rockärmel, um darauf
den Arm selbst zu greifen , wenn es nicht vorher von jemandem,
der es zu beherrschen versteht, auf frischer Tat eine Züchtigung
erfahren hat. In solchen Fällen ist es ratsam , sich dem Pferde
furchtlos zu nähern , laut mit ihm zu sprechen und ihm wenn
nötig , mit der flachen Hand einige Klapse auf die Lippen zu
geben, um ihm den Grund der Strafe verständlich zu machen.
Dabei bleibe man aber ruhig und beginne , das Tier zu strei-
cheln, sobald es die verdächtigen Bewegungen unterläßt . Nach
kurzer Zeit wird ein so behandeltes Pferd gewiß keine Miene
mehr machen, beißen zu wollen ; und mit einem argen in der
Entwickelung begriffenen Fehler ist endgültig gebrochen, der da¬
durch um so schlimmer noch sich gestaltet , daß er so schwer abzu-
stellcn ist und dies meist nur seinem Pfleger gegenüber, voraus¬
gesetzt, daß dieser nicht ängstlicher Natur ist, und das Tier
gut behyndelt.

Noch eine andere üble Gewohnheit des Pferdes möchte ich
kurz berühren ; es ist das Tappen und Scharren mit den Vor¬
derfüßen , namentlich wenn es seinen Hafer , verzehrt. Gleich im
Entstehen muß dieser Fehler aus leicht erklärlichen Gründen
unterdrückt werden . Ein recht gutes Verfahren hierzu besteht
in der Anwendung einer 750 Gramm bis 1 Kilogramm schweren
gußeisernen Kugel, die mittels einer einige Zentimeter langen
Lederschleife von einem über der Kniekehle angöschnalltenRiemen
getragen wird . Da das Tier in der Regel stets mit ein und
demselben Fuße tappt und scharrt , so darf man überzeugt sein,
daß der Schmerz , den die Kugel ihm dabei durch ihr jedes¬
maliges Anschlägen verursacht , es in kurzer Zeit veranlassen
wird , das' Scharren und Tappen einzustellen. Ist dies erreicht,
so genügt es nach einiger Zeit meist, nur den Riemen anzu¬
schnallen, um das Pferd in Respekt zu halten.

Man studiere also, um ein Pferd richtig zu behandeln, dessen
Charakter und vereinige bei der Unterdrückung im Enfftehen
begriffener sowie auch älterer Fehler stets Festigkeit mit Gedüld
und Milde . Die guten Resultate werden alsdann nicht aus-
bleiben.

Landwirthschaft.
— Um dumpfes Getreide wieder geruchsfrei zu maMn,

empfiehlt es sich, ungelöschten Kalk, der am besten in Körben
oder kleinen Säcken, in den Haufen zu tun und zwar in Por¬
tionen von 10—15 Kg., wobei man auf 25 Kg. Getreide ein Kilo
Kalk rechnet. Man läßt den Kalk einige Wochen int Getreide
und schau feil letzteres dann recht oft um. Das Mittel hast! sich
sehr gut bei den nicht bespelzten Körnern , also Weizen und Rog¬
gen, bewährt.

— Das Verlesen der Kartoffeln nicht übersehen. Kranke
Kartoffeln nicht mit gesunden zusammen anfheben, ist eine alt¬
bekannte Regel . Wo irgend angängig , sollen, nachdem die
kranken bereits bei der Lese für sich gesammelt worden sind,
auch die Vorräte in den Kellern und in den Mieten — noch be¬
vor letztere eingedeckt — einer gründlichen Durchlese unterzogen
und alle Kuollen , welche dabei nicht gut befunden, auch alle
beschädigten Kartoffeln , sorgfältig ausgelesen und zur baldigen
Verwendung für sich gelagert werden . Besondere Aufmerksam¬
keit ist darauf zu richten , daß schon im Acker bei der Ernte eine
recht gute Sonderung der gesunden und kranken erfolge; es er¬
spart das späterhin viele Arbeit und großen Schaden.

Obst- und Gartenbau.
— Will man das Wachstum eines im Freien stehenden

Baumes zurückhalten, so bedecke man den Boden, soweit etwa die
Wurzeln reichen, nachdem er gefroren ist, ca. 40 Zentimeter
hoch mit Laub oder Dünger , oder Kiefernadeln, Heidekraut
n . dergl . Diese Deckung genügt vollkommen, den Frost in der
Erde und dadurch die Vegetation zurnckzuhälten; das ist oft
recht gut, denn tritt im Frühjahr nochmals Frost ein, so können
andernfalls Baumtriebe leicht erfrieren.

_— Die Zimmerpflanzen dürfen wir gegenwärtig nur mäßig
gießen, und erst dann , wenn die Erde an der Oberfläche ganz
trocken aussieht ; mit warmem , ja nicht mit kaltem Wasser. Die
einzelne Pflanze ist dem Lichte zuzndrehen. Steht die Tempe¬
ratur draußen etwas über dem Gefrierpunkte , dann heißt es,
womöglich während einiger Mittagsstunden , die Fenster lüften.
Es ist dies ja auch schon znm eigenen Wohlbefinden nötig, und
Befreit die Pflanzen von Staub und allen Unznträglichkeiten
der geschlossenen Räume.

futtinuiiic Achlkt
Schwäne

mit einer regelmäßigen Bei¬
gabe von

Külthei's
Filtterkalk

(ca. 400/oige§ Präzipitat , vollständig magenlöslich)

Skstts Wittelm rationellen AnWt von
Alhivkinenn.Jungvieh aller Art, sowie Uor-
bengnngslnittelgeg.alle Kuolhenlrranlrheiten.
5 Kilo Mk. 2.— franko jeder Poststalion Deutschlands; 50 Kilo
Sack Mk. 11.— ab » » seien Lagern  in Regensburg, Hof,
Würzburg , Ulm a. D ., Heilbronn a. N., Ossenburg lBaden), Trier,
Köln a. Rh., Mainz , Cassel, Coburg , Hildesheim. Wiltenbcrge,

Franllurt a. O . rc.
Michael Barthel &  Cie . , chemische Fabrik, Ncgcnsburg 90.

1263/3S1

Die Oräfl. y . Baudissm ,iiche  WvMMMl 'M
Nierstein a. Rh., 730

bringt zum Versand
ihre hervorragend preisw . Marke

1903 er Il tersteiner  fl omthal
Probekiste von 12 FI . Mk. 15.—
frachtfrei jeder deutsch . Eisenb .-
Station geg . Nachnahme oder Vor¬

einsendung des Betrages.
In Fass von 30 Liter an be¬

zogen per Liter Mk. I.—.
Fracht ab Nierstein zu Lasten des

Empfängers . 1494
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Rornan von IIIrs. kiovstt Cameron.  einzige ciuforifirte Bearbeilung.
Fo '. tfetzung.

„Nein , noch nicht, ich wollte die Cache zuerst mit Dir be¬
sprechen. Du mußt nämlich wissen, daß Edith niemals von
Joannas Existenz auch nur die geringste Ahnung hatte ."

„Arme Joanwa !" sprach der Arzte leise vor sich hin . „Wir
ihre Ehe wohl ausgefallen sein mag !" *

Eine Wolke legte sich aus Adairs Stirn.
„Sprich nicht davon, Mlalcolm. Wenn Du wüsttest, wie oft

ich darunter gelitten , welche Rene ich empfunden, weiches
Cchamgesühl mich belastet."

„Tu hast Dich allerdings ganz außerordentlich schlecht be-
uommen, mein Alter ", bemerkte der Doktor mit der vollen Auf¬
richtigkeit eines bewahrten Freundes.

Tann rückte er seine Brille zurecht und las das Schreiben,
das Joannas Tochter gesendet. Tic Handschrist war schön, Stil
und Grammatik tadellos . Die Verfasserin jener Zeilen mußte

rsich offenbar mehr als Engländerin denn als Italienerin an-
sehen: sie schrieb:

„Lieber Vetter!
Als meine arme Mutter starb , warst Du so freundlich, mir

Deine Hülse anzubieten : damals bedurfte ich ihrer nicht, jetzt
aber wäre sie mir eine Wohltat . L.b Du wohl so gut sein
-wirst, sie mir angedeihen zu lassen? Seit vier Jahren lebe ich
hier in Mailand und verdiene mein Brot , indem ich eng¬
lischen Unterricht in einer Schule erteile . Anfangs ging es
mir sehr gut, denn ich lebte mit einer Freundin , die nun ge¬
storben ist, und wir teilten uns in die Auslagen . Durch
lange Krankheit , die mich befiel, habe ich meine Anstellung in
der Schule verloren . Seit zwei Monaten strebe ich vergeblich
ständige Beschäftigung zu finden , aber , abgesehen von einiger
Abschreibe-Arbeit und wenigen llnterrichtsstundeu bei einer
englischen Familie , war es mir unmöglich, Verdienst zu fin¬
den. Was ich mir jetzt verdiene , genügt nicht, um die Aus¬
lagen des täglichen Lebens zu decken. Selbst bei der größten
»Sparsamkeit reicht es nicht aus . Seit fünf Wochen schulde ich
den Mietszins . Man sagt mir , daß ich mir als Maschlnen-
schreiberin mehr verdienen könnte. Ich besitze aber nicht die
Mittel , mir eine Maschine zu kaufen und deshalb wende ich
mich an Dich. Willst Du mir um meiner Mutter willen die
erforderliche Summe borgen ? Ich kann Dir den Betrag ra¬
tenweise zurückzahlen, ivenn Du so gut bisst Geduld zu haben,

. aber es dürfte ein Jahr , dürsten vielleicht achtzehn Monate
darüber vergehen. Wenn Tu mir beistehst, will ich Dir ewig
dstnkbar sein : Vielleicht vertraust Du mir , west ich die Tochter
meiner Mutter bin.

Deine ergebene Anna Nerini ."
'Nachdem Malcolm den Brief nicht ein-, sondern zweimal,

wohl auch viermal vom Anfang bis Ende durchgelesen hatte,
blickte er über seine goldgeränderte Brille hinweg und fragte:

„Wirst Du ihr dieses Geld vorstrecken?"
„Nein ."

INachdruck verboten .!

Der Doktor brummte irgend etwas Unverständliches vor sich
bin , faltete bas Papier zusammen und steckte es wieder in den
Umschlag.

,Mas also beabsichtigst Du zu tun ?" forschte er.
„Eben deshalb wollte ich mich mit Dir besprechen."
Wieder entstand eine Panse . Oberst Adair räusperte sich

und sprach mit einer gewissen nervösen Hast:
„Tu hast ganz Recht gehabt, Malcolm , in dem, was Du

früher bemerktest- Ich habe mich schaudhast schlecht gegen
Joanna benommen. Cs wäre meine Pflicht gewesen, als man
sie aus meinem Elternhanse verbannte , ihr zu folgen und sie al¬
lem Widerstand « zum Trotz zu heiraten . Anstatt dessen benahm
ich mich wie ein erbärmlicher , selbstsüchtiger Wicht und tat
nichts . Trotzdem habe ich sie geliebt . Meiner Treu , ickr  at
ihr gut ! Wie schön sie doch gewesen ist! Entsinnst Du Dich ihrer?
Was für Augen, was für Schultern ! Welches Haar ! Ein maje¬
stätischer Gang ! Weiß Gott , ich will es meiner armen Frau,
Ediths Mutter gegenüber goloiß nicht an der schuldigen Achtung
fehlen lassen: aber ich frage mich jetzt doch oft, wie es mir mög¬
lich gewesen ist, Joarra so kampflos aufzugeben. Ihre Heirat
nun hat mir einige Sorge eingefiößt . Ich glaube , mein Vater
und meine Mutter haben das arme .End dazu gezwungen, diese
Ehe einzrgehen . Ich glaube nicht, daß ihr daran gelegen war,
sich jenem Ausländer zu vermählen . Ich will nur hoffen, daß
er gut mit ihr gewesen ist. Nach all diesen langen Jahren
scheint sich mir die Möglichkeit zu bieten , begangenes Unrecht zu
sühnen, indem ich dem Kinde des armen Geschöpfes, das ich
schnöde verlassen, Gutes erweise. Begreifst Du mich? Mir ist es
ein Trost , bissen Brief erhalten zu haben, der, nebenbei be¬
merkt, einen sehr vorteilhaften Eindruck macht."

„Begreife ich, entschieden ein sehr netter Brief ", stimmte
Malcolm bei.

„Nun , ich schicke Anra Nerini jedenfalls kein Geld zur Er.
Werbung einer Schreibmaschine , sondern ich schicke ihr den Be¬
trag , dessen sie bedarf , um zu uns nach Dene zu kommen."

„Teufel , noch hinein , und Edith ?"
Edith verliere ich ja , Gott sei es aekagt , im Monat Juni

ohnehin , und wenn ick auch gewiß nicht behaupten will , daß
irgend eine Mer .schcnseele je den Platz meiner Edith in meinem-
Herzen ausfüllen wird , so sehe ich doch auch leine Veranlassung,
weshalb die Tochter Joannas nicht hier leben und angenehme
Gesellschaft für mich sein solle, wenn mein kleines Mädchen mit
ihrem sunkelnage'neu angetrauten Gatten in die Fremde g^ oge»
sein wird ."

Doktor Mblcolm athmete tief auf.
„Dos ist allerdings eine große Neuigkeit . Und bist Du

schon ganz fest entschlossen?"
„So ziemlich, vorausgesetzt, daß Du einverstanden bist,

Malcolm ."
„Und Tantchen ?"
„Tantchen ist viel zu weichherzig um die geringste Einwen-

düng zu erheben. Ich brauche ihr nur diesen Brief zu zeigen.
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KM ihrer vollsten Teilnahme gewiß zu sein . Sie erinnert sich
natürlich sehr gut an Joanna , und wenn wir das Thema auch
niemals berührten , bin ich überzeugt , daß sie ihr die ganze Zeit
über leid getan hat ."

„Du behauptest , daß Edith nie von ihr gehört habe ?"
„Nein , niemals ! Ich sah keine Veranlassung , um von Ereig¬

nissen zu sprechen, welche sich vor meiner Verheiratung mit ihrer
Mütter zugetragen haben, und als meine Schwester nach dem
Tode der armen Alice hier bleibenden Aufenthalt nahm, bat ich
sie, über diese alte Geschichte reinen Mund zu halten ."

Oberst Adair schwieg und blickte finster vor sich hin.
Niemand wußte besser als Malcolm , daß seine Ehe mit der

„reichen Erbin " gerade keine glückliche gewesen war . Frau
Adäirs Temperament und Geschmacksrichtung waren von jenen
ihres Gatten sehr verschieden. Obwohl der frühe Tod der jun¬
gen Frau die Erinnerung an sie mit einer gewissen Zärtlichkeit
verklärte , ließ sich nicht anzweifeln , daß trotz des Geldes , wel¬
ches sie ihm gebracht, seine Cousine Joanna ihn weit glücklicher
gemacht hätte.

Vielleicht mochte diese Erkenntnis mit ein GruniL gewesen
sein, weshalb er wünschte, daß seine Tochter nicht von der Ge¬
schichte seiner Jugendliebe Kenntnis erhalten möge.

„Glaubst Du daß ich im Recht bin,» Malcolm ?" fragte
Adair nach einer kleinen Pause seinen alten Freund.

„Worin im Rechte ? Daß Tu Anna Nerini ein Heim bie¬
test ? Gewiß tust Tu recht daran . Du könntest kaum anders
handeln ."

„Abgemacht also", rief der Oberst , sich erhebend. „Mein
ohnehin bereits geschriebener Brief wird gleich zur Post gehen."

Er klingelte und übergab dem eintretenden Diener das
Schreiben niit der Weisung, es sofort zu expedieren.

„Nun aber wirst Du Deinen Damen die erforderlichen
Mitteilungcn machen müssen", bemerkte der Arzt.

„Ich werde mir die Sache Vereinsachen, indem ich meiner
Schwester alles sage und sie bitte , Edith davon in Kenntnis
zu setzen."

Wenn es sich darum handelt , eine peinliche Mitteilung zu
machen, und einem Manne die Möglichkeit geboten ist, diese Last
einem weiblichen Wiesen«usznbürden , so unterzieht er sich gewiß
der peinlichen Pflicht niemals selbst. Da der Doktor auch ein
Mann war , hatte er hierfür das innigste Verständnis und nickte
zustimmcnd.

Am sorgenden Morgen beteiligte sich Edith auf einem präch¬
tigen Rotfuchs in Begleitung ihres Verlobten an der Jagd.
Der Monat März ging bereits zu Ende , und seit Edith erklärte
Braut geworden , batte sie schon manchen angenehmen Ritt mit
Harold genossen. Sie war stolz auf ihn, weil er so vortrefflich
zu Pferde saß, sich ausgezeichnet hielt und als Jäger eine glän¬
zende Erscheinung abgob . Sie wußte , daß diese Tatsachen Dinge
seien, welche ihm höchste Beliebtheit sicherten in der kleinen
Welt , in der sie lebten. Es wäre ihn peinlich gewesen, wenn
er einen schlechten Reiter abgegeben und für den Sport kein
Verständnis gehabt hätte.

„Er ist eben in aller und jeder Hinsicht ein Wesen, das
der Mehrzahl überlegen ist" , sprach sie mit feurigem Enthusias¬
mus zur Taute . „Sein Verständnis für die Jagd ist umsomehr
anzuerkcnncn , als er ja bis zu seiner .HierheAunft sich nicht ein
einziges Mdl an irgend einer Jagd beteiligt hatte , kaum wußte,
was es heiße, Füchse zu jagen . Er ist aber eine so begabte Na¬
tur , daß ihm alles gelingt , was er versucht. Nebenbei pflegt
er auch noch andere Talente , die den übrigen Leuten fremd sind.
Er malt be'spiclsweise künstlerisch schön, versteht geradezu blen¬
dend eine Konversation zu führen und hat unglaublich viele
Bücher gelesen. Sein Wissen muß einen jeden in Erstaunen
sehen."

„Tantchen " pflegte zu solchem Begeisterungshymnus lächelnd
mit dem Kopfe zu nicken und stimmte vollkommen mit Edith
überein , daß es noch nie auf Erden einen Mann gegeben haben
könne, der so tadellos sei wie Harold Lyon.

,/Wos mir bei ihm am allerbesten gefällt ", fügte Edith hinzu,
nachdem sie die Vorzüge ihres Verlobten begeisterungsvoll ge¬
lobt , „das ist seine große ausgesprochene Gute . Ich glaube
uicht, daß er im Stande wäre , eine Lüge über die Lippen zu
bringen , eine niedere Handlung zu begehen oder mit Absicht
irgend einer Menischenseele ein Leid zuznsügen, selbst dann
nicht, wenn sein eigenes Leben aus dem Spiel stände. Ich vzill
ja nicht in Abrede stellen, daß er auch Fehler besitzen mag,
daß er hier und da eine Tat begangen , die vielleicht besser un¬
terlassen worden wäre . Wer von uns ist vollständig fehlerfrei?
Ich aber gestehe ehrlich, daß ich an Harold noch niemals auch
nur die kleinste Inkorrektheit entdecken konnte . Ich fühlte mich
ja auch voMommen sicher, daß er ein wirkliches Unrecht nie
begangen hat . Ich habe die Empfindung , als müsse rin jeder
ihm blindes Vertrauen entgegenbringen."

„Tantchen " fühlte sich vollständig geneigt , das „blinde Ver¬
trauen " der Nichte zu teilen und die Ueberzeugung nachzubeteu,
welcher jene beredten Ausdruck verlieh.

„Gleich Dir , mein Kind, neige ich zu der Anschauung, daß
Harold wirklich keine Fehler hat oder zum mindesten nur sehr
geringe . Vielleicht ", fügte die gute alte Dame in weiser
Voraussicht dessen, was in einem Haushalte geschehen kann, hinzu
„vielleicht wird cs Vorkommen, daß er ein- oder dos andere
Mal ein wenig brummt , wenn die Suppe kalt oder eine Zwi¬
schenspeise mißglückt ist. Die meisten Männer pflegen solchen
Einzelheiten gegenüber recht genau zu sein. Aber das sind
schließlich doch nur Nebensächlichkeiten."

„Das will ich meinen. Uebrigens , hast Du Harold schon
jemals irgend eine abfällige Bemerkung über das Essen machen
hören ? Ich nicht, und ich kann mir nicht vorstellen, daß es^ in
seiner Art liegt ." Diese letzten Worte waren mit einer gewissen
Ungeduld hervorgestoßen worden . Tantchen beeilte sich denn
auch sofort, die Versicherung zu geben, daß sie noch nie einen
Tadel über die Nahrung aus Harolds Munde vernommen und
sich nur veranlaßt gesehen habe, ein Work der Warnung laut
werden zu lassen für den möglichen Fall , daß er später ein¬
mal aussehen sollte, was ja schließlich in der besten Ehe Vor¬
kommen könne.

„Ich würde mit einer solchen Mutmaßung doch warten , bis
ich wirklich einen solchen Tadel von seinen Lippen vernommen
hätte , Tantchen . Mir scheint cs unnütz und töricht , Dinge zu
mutmaßen , die sich, vielleicht gar nie zutragen werden ."

Eingcschüchert und gedemütigt durch diese ziemlich deutsche
Rüge der Nichte, schwieg „Tantchen ", nachdem sie fast um Ent¬
schuldigung gebeten , daß sie sich erlaubt habe eine derartige An¬
spielung zu machen. Edith aber wurde ungeduldig gegen einen
jeden, der nicht unaufhörlich die Versicherung gab, daß ihr Ver¬
lobter ein Wüsen höherer Gattung sei. Zweifelsohne war dies
recht töricht von ihr , denn, abgesehen davon, daß es keine voll¬
kommen fehlerfreien Menschen auf Erden giebt , wurden wir
dies sogar muthmaßlich von Herzen langweilig finden. Edith
?ldair aber war jung , war unschuldig, kannte das Leben uicht
und war zum erstenmal leidenschaftlich verliebt . In ihrer Na¬
tur lag eine unendliche Frische und Lebhaftigkeit, die sie über¬
dies veranlaßte , aus den einfachsten Dingen Fernschlösser zu
bauen . Der lichtentslammte Enthusiasmus war ein Gruudzug
ihres Wesens . Wo sie liebte und verehrte , wo sie sich freute
und begeisterte, da sah sie nichts , als eben nur die Vorzüge.
Naturen gleich der .ihren haben kein Verständnis von Halbhei¬
ten, sie müssen alles bieten oder nichts . Solche Naturen sind
es aber auch, die unter den Stürmen des Lebens am "meisten
leiden.

DaA Brautpaar hatte die Pferde abseits von der Jagdge¬
sellschaft gegen ein Dickicht Angeführt. Die anderen hielten sich ein
wenig fern von den beiden, denn so angenehm auch ein Braut¬
paar sich selbst zu sein pflegt , für den übrigen Rest der Mensch¬
heit ist cs immer einigermaßen langweilig . Infolgedessen hiel¬
ten sich denn auch alle etwas fern von Lyon und Edith . Die
meisten pflegten, so oft sie den Blicken der beiden begegneten,
rasch nach einer anderen Richtung zu sehen, nm in jenen nur ja
nicht den Glauben wachzurufen, daß sie beobachtet seien. Nur
Fräulein Swetenham blickte mit einer Beharrlichkeit zu ihnen
hinüber , die wohl einer besseren Sache wert gewesen wäre.
Neid und Eifersucht waren es, die das Herz des alternden
Mädchens erfüllten . Neid , der sich in erster Linie auf Ediths
Schönheit richtete , auf die Liebe, die ihr entgegengeblacht -wur¬
de, während sie, die reiche Erbin , weder solche Schönheit be¬
saß, noch solche Liebe einzuflößen im Stande war . Während
Blanche Swetenham das glückliche Paar betrachtete , fühlte sie,
daß sie wohl im Stande sei, es zu hassen, daß sie alles daran
setzen würde , nm jenen ihr Glück zu rauben . Trotz ihres Reich¬
tums , trotz der tadellosen Gewandtheit , welche sie im Reiten an
den Tag legte, war Blanche noch von keinem Manne geliebt
worden , hatte auch nicht einer je den Wunsch geäußert , um ihre
Hand zu werben . Diese bittere Tatsache setzte sich so fest in
ihrem Gehirn , daß sie alle möglichen bösen und galligen Ge¬
danken wachrief.

»Fortsetzung folgt.)

Dr. med. A. Smith’sches Ambulatorium für

Herz -u. Nervenkranke
. KÖLN es, Deutscher Ring 15. = =

Funktionelle Untersuchung u. Behandlung . Vollwertiger
Ersatz für Nauheimer Kur . Ausführl . im Prospekt (frei ).
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De« Erfinder deS Schrapnells. Dieses unheilvolle
Sprenggeschoß sah im Jahre ffiOH auf ein Jahrhundert seiner
nienschenniordenden Tätigkeit zurück. Das Schrapnell schleudert
seine Äugeln in einer kegelförmigen Geschoßgarbc und zerstreut
sie nicht, sondern hält sie ans einem engen Raum zusammen,
so daß es Mann für Mann in diesen Reihen niedermäht . Der
Erfinder dieser niörderischen Waffe wurde vor hundert Jahren
der englische Offizier bsenry Shrapnel . Dieser wurde f76l ge¬
boren und erhielt sein Gffizierspatent in der englischen Artillerie
am 9 . Juli f??9. während der Belagerung von Gibraltar im
Jahre f?79 ärgerte sich der junge Shrapnel über die schlechten
Resultate , die die englische Artillerie erzielte ; so wurden ; . B.
durch 2000 Schüsse nur 26 Leinde getötet . Ein Aapitän Mercier
kombinierte darauf Granaten mit kürzeren Zündern und erzielte
damit bessere Wirkungen . Die Idee Shraxnels ging nun dahin,
Tranbenschüsse , die am wirksamsten wären , mit Sprenggeschossen
zu verbinden . Er nahm also eine Art Grarrate , die mit Kara-
binerkrrgcln gefüllt war , und versah sie mit einer kleinen Ladung
von Schießpulver , die genügte , sie in einer kurzen Entfernung
vor dem Ziel zum Zerspringen zu bringen . Diesen neuen Ver¬
such, den Gebrauch d«r Granate 3U einer geschlossenen und
höchst verderblichen Wirkung zu steigern, führte Shrapnel dein.
Genera ? O 'kfara noch während der Belagerung von Gibraltar
vor . Dann reiften diese Gedanken immer weiter in seinem Innern
und fanden s802 ihren Abschluß in einem Handbuchs der Ar¬
tillerie , das er in Woolwich erscheinen ■ließ und das den Titel
führte : „ Line Anleitung zum Gebrauch der nach der neuen
Methode von Leutnant Shrapnel konstruierten Geschosse." Im
Mai J803 durfte der Erfinder sein neues Geschoß dem Aönig
und einer Anzahl von Offizieren vorführen . Die grundlegende
Neuerung bestand in einer ganz eigenartigen Aonstruktion der
Zünder , durch die ein schnelles und sicheres Abfeuern ermöglicht
wurde . Das erste Mal angewandt wurde das neue Geschoß,
das man wohl Granatkartätsche benannte und das den Namen
„Shrapnel " erst f866 auf eine Eingabe des Sohnes des Er¬
finders , Henry Sorope Shrapnel , erhielt , offiziell bei dem Bom¬
bardement gegen die batavische Aolonie von Surinam am 30.
April l80f . Der Erfolg war ein gewaltiger . Major Wilson,
der die englische Artillerie befehligte , meldete : „ Die Erfindung
Shrapnels ' hatte eine solche Wirkung , daß die Garnison des
Forts Amsterdam sich ergab , nachdem die zweite Geschützladung
abgefcuert war . So erstaunt und verwirrt waren die Leute
über die mörderische Kraft und die große Tragweite der neuen
Geschosse." In dem Kriege gegen Napoleon taten die Schrap¬
nells Wunderdinge . Gefangene Franzosen erklärten wiederholt:
„In Euren Kugeln muß der Teufel sein !" Napoleon selbst
gab Befehl , die noch nicht explodierten Geschosse zu sammeln
und auf das Geheimnis ihrer verheerenden Kraft hin zu unter¬
suchen. Doch wurde sein Befehl nicht beachtet, und man batte
nicht die geeigneten Sachverständigen zur bsand ; jedenfalls konnte
die Konstruktion von den Franzosen nicht nachgeahmt werden,
und die französischen Generale sahen in diesen Granaten eine
rätselvolle , unergründliche , doch furchtbare Erscheinung . Im Jahre
H8l2 wurde Marmont vor Salaman -a von den matten Kugeln
eines Schrapnells gestreift und verwundet ; er fragte den ihn
begleitenden Stabsoffizier : „ Ist denn nicht gemeldet worden , daß
die britische Front eine Meile von uns entfernt ' ist?" Und
als der andere bejghts , fragte er : „ Ja , wo kommt denn daun
die Musketenkugel her ?" Nach dem Kriege besuchte Marmont
England , und als er nach Woolwich kam, wurde ihm der Mann
gezeiat , der die Schräpnellladung abgefcuert hatte , deren eine
den Marschall getroffen . Bei Waterloo wurde die Erstürmung
des Pächterhofes von la Hayc-Sainte , die so viel zur Ent¬
scheidung der Schlacht beitrug , hauptsächlich durch das Schrap¬
nellfeuer hcrbeigeführt , wie der Befehlshaber der englischen Ar¬
tillerie Sir Georg Wood selbst erklärte . Shrapnel suchte seine
Erfindung immer mehr zu vervollkommnen , aber er vermochte
die Schwierigkeiten nicht zu beseitigen , die mit dem Transport
der geladenen Geschosse verbunden waren , während des fol¬
genden langen Friedens wurde die bferstellung der Geschosse
stark vernachlässigt . General Shrapnel wurde seines Amtes als
Inspektor der Sprenggeschosse enthoben und starb f3F2 als ein
gebrochener , enttäuschter Mann , wie so vielen Erfindern halte
man auch ihn mit Undank gelohnt.

Gemeinnütziges.
Gegenstände aus Elfenbein, welche gelb und somit

Häßlich geworden sind, lege man vier bis fünf Tage lang in
Wasserstoffsuperoxyd , welches man in jeder Droguerie erhält.
Kt« werden dann wieder weiß und schön.

Praktische Umänderung von älteren Uleiderfchrand
einrichtungea. Meist findet man in älteren Kleiderschränken
noch die Einrichtung von festen Garderobenhaltern , die zum
Anhängen der Kleider auf den beliebten Bügeln außerordentlich
unbequem ist. Diesen Ucbelstand kann man durch eine leichte
und wohlfeile Umänderung des Schrankes bald . beseitigen. —
Der doppelreihige Garderobenhalter sitzt nur lose in zwei an den
inneren Seitenwänden «ingeschraubten Falzen und läßt sich mühe¬
los herausnehmen . Man muß nun genäu die Deffnung des
Falzes und die innere Breite des Schranke ; messen und diesen
Maßen entsprechend beim Lifenhändler eirunde  Lifenstange
kaufen , welche in die beiden Falze gelegt wird und die zum
Aufhängen von zirka zwei Dutzend Kleiderbügeln ausreicht . Man
kaufe jedoch nur polierte Kleiderbügel oder solche aus . ver¬
nickeltem Draht , denn rohe Holzbügel beschädigen leicht die Taillen-
und Aermelsutter . Mindestens die doppelte Anzahl Kleidungs¬
stücke wie bisher kann man nach der Umänderung unterbringcn
und vor allen Dingen viel übersichtlicher ; die Kleider werden
auch mehr geschont. Die an der Hinterwand des Schrankes
fest cingeleimten Garderobenhafen lassen sich gut zum Anhängen
von Unterröckcn, Schürzen und dergl . Verwendern Sollte der
Schrank sehr hoch sein, so könnte nian gut die Falze niedriger
cinschrauben und vom Tischler ein Brett darüber anbringen
lassen, das zur Aufnahme von Hüten gute Dienste leistet. Ls
bleibt deshalb noch reichlich Raum für die Kleider , La die¬
selben ans Bügeln weniger Raum in der ksöhe "verlangen , als
wenn sie an den Haken anfgehängt werden . Der herausgcnom-

, mene Garderobcnhalter erfüllt seinen Zweck auch noch im Kinder-
oder Mädchenzimmer , wenn man die rückseitigen Riegel absägen
läßt und ihn an der wand befestigt.

Kartoffelauflauf mit Käse. Gesottene Kartoffeln schält
man , schneidet sie in nicht zu dünne Scheiben und salzt sie. Dann
streicht man ein Bratbecken mit Butter aus , gibt eins Lage
der Kartoffel hinein , gießt Rahm , in welchem I—2 Eidotter
verrührt wurden , darüber , dann nochmals Kartoffel und wieder
Rahm und nun eine Licke Schicht geriebenen Käse. Im Backrohr
wird ik?r Auslauf gelb gebacken.

G
Uas Frau Kleinholz träumte.

Der Rentner Peter Kleinholz hat vor zehn Tagen die Witwe
seines alten Freundes , des Bäckermeisters Mehlsack, geheiratet.
Kleinholz ist ein schmächtiges, winziges Männchen ; aber seine
Frau , die ihn um einen Kopf überragt , hat sich unter der sachge¬
mäßen pflege ihres verstorbenen Mannes zu einem Gewicht von
zwcihundertvierzig Pfund entwickelt.

Einige Wochen nach der Lochzeit wurde Peter Kleinholz , als er
eines Rlorgens ganz vergnügt an den Frühstückstisch trat , mit
einem Male um seine heitere Laune gebracht . Seine Frau saß
mit geröteten , verweinten Angen auf dem Sofa und schluchzte, als
wenn ihr das Herz brechen wollte . Ganz erschrocken erkundigte sich
Kleinholz nach der Ursache ihres Kummers , da sich
aber als ganze Antwort nur ein verzweifeltes Stöhnen ihrer
Brust entrang , stieg in Peters Seele die Vermutung auf , ihr
Gemüt müsse von irgend einem schweren Geheinmis bedrückt wer¬
den, das sie nicht gewagt hatte , ihm bisher zu gestehen. Er drang
deshalb mit herzlichen Worten in sie, sie möge ihm, da sic doch
jetzt Mann und Frau seien, alles offenbaren , damit er , wenn
es möglich fei, den Kummer von ihrer Seele nehme » könne.

Nach vielem Seufzen und Schluchzen begann Frau Kleinholz,
verwitwete Mehlsack, zu erzählen:

„Mir träumte diese Nacht , ich wäre noch unverheiratet
und wäre durch eine große , hellerlcuchtete Straße gegangen . Da
kam ich an einem schönen Schaufenster mit einem großen Plakat
vorüber und auf dem Plakat stand : „ ksier sind Männer zu ver¬
kaufen ." Ich ging aus Neugierde in den Laden hinein . Da waren
rechts und links die ganzen Wände entlang Rlanner ausgestellt und
jeder Mann hatte auf der Brust einen Zettel hängen , worauf der
Preis notiert stand. Es waren wunderschöne Männer , einige kosteten
zwanzigtausend Mark , andere zehntausend Mark und so herunter
bis zu dreitausend RIark . Aber soviel Geld besaß ich nicht, und so
konnte ich mir keinen Mann kaufen." Bei diesen Worten begann
Frau Kleinholz aufs neue herzbrechend zu schluchzen.

Um sic zu beruhigen , machte Peter Kleinholz den unmöglichen
versuch , seinen Arm um ihre umfangreiche Taille zu legen , strei¬
chelte ihr liebkosend die Licke Wange und fragte scherzend:

„Hast Du denn keinen Mann dabei gesehen, der mir ähnlich
war ?"

„V doch," erwiderte sie und wischte mit dem Taschentuch di«
aufs neue hervorbrechendenTränen ab. „Von Deiner Sorte gab«*
eine ganze Menge . Sie waren wie Spargel in Bündel zusammen»
gexackkitnd dara-""IBKnd«l kdstete eine Mark./«
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" peter Kfcinfjo!} erhob  sich darauf nni> ging, ohne zu früh»
stücken, geradenwegs zu feinem Rechtsanwalt , um diesen zu be¬
frage », ob «r nicht genügend Grund zur Ehescheidung habe.

Der älteste ZicbcSbrief der Welt . Im Gegensatz zu
der Stellung , die die Frau im Grient heute cinnimmt , besah
sie im Altertum in Aegypten und Lhaldäa eine sehr große
Freiheit . In vieler Beziehung war die Orientalin im Altertum
mindestens so gut daran wie die moderne Europäerin . Besonders
in Lhaldäa konnte sie ksandel treiben , ihr Eigentum zurückbehalten,
Zeugin vor Gericht und Vormund ihrer eigenen Kinder sein,
von der Stellung der Frau in Aegypten wissen wir weniger;
aber auch diese war zweifellos sehr viel höher als die der
Mohammedanerinnen . In einer Hinsicht hat sich indessen wenig
geändert , die bseirat war im wesentlichen ein Handelsgeschäft
zwischen den Eltern des Bräutigams und der Braut . Das ersieht
man deutlich aus der Gesetzessammlung Hammurabis , des König»
von Babylon , 2200 v. Ehr . Der Gatte bezahlte den Brautpreis,
der Vater sorgte für die Mitgift und Aussteuer der Braut.
Unter diesen Umständen gab es eine Werbung , wie sie nach
abendländischen Begriffen der Ehe vorausgehen soll, nicht. Trotz¬
dem kann man sich denken, daß mancher Liebesbrief auf pa»
xyrus oder Ton heimlich zwischen dem Brautpaar in der Ver¬
lobungszeit hin- und hergegangen ist. Mir besitzen nun viel«
Liebeslieder der alten Acgyptcr , aber einen echten Liebesbrief
hatte man noch nicht gefunden . Erst neuerdings wurde , wi«
wir in einer englischen Zeitschrift lesen, in Ghaldäa ein Liebesbrief
auf Ton gesunden , der uns zwar etwas förmlich klingen mag,
aber zwischen den Zeilen doch die versteckte Zärtlichkeit hindurch»
fühlen läßt . Das Do in ment stammt etwa aus dem Jahre 2200
v. Ghr . und ' wurde in Sippara , dem biblischen Sepharvani,
gefunden . Dort wohnte anscheinend die Dame , während der
Geliebte sich in Babylon aufhielt . Der Brief lautet : „ Der Dame
Kasbuya („ kleines Mutterschaf ") sagt Gimil Marduk (der Lieb¬
ling Morodachs ) dies . Möge der Sonnengott und Marduk Dir
ewiges Leben gewähren . Ich schreibe in dem Munschc, etwas
über Deine Gesundheit zu erfahren . GH sende mir Nachrichten
darüber . Ich wohne in Babylon und habe Ach nicht gesehen,
was mich sehr ängstigt. Sende mir Nachricht, wenn Du zu
mir kommst, so daß ich glücklich sein kann. Komm im Marches-
van . Ulögest Du lange leben, um meinetwillen ." Zweifellos
geht aus der Aufforderung, ’ im Nlarchesvan zu kommen, der
Wunsch des Schreibers hervor , daß sie die Feste jenes Monats
und die Lustbarkeiten, die bei diesem Anlaß veranstaltet wurden,
mitmachen sollte. Mcnn man in Aegypten auch keine Liebesbriefe
gefunden hat , so ha ! es doch die schönsten Liebeslieder . Aegypten
war das Land der Einigkeit , der Tod war nur ein Zwischenfall
im Leben, und die Frau , die eines Nlannes „ geliebte Schwester"
auf Erden war , war es auch im „ Verborgenen Land" . Diese
schöne Seite des ägyptischen Eharakters zeigt am besten das
berühmte Lied des Harfners aus dem Jahre 2500 v. Ehr .,
das wahrscheinlich bei den ägyptischen Festen gesungen wurde:
„Gnädig verleihe leidenlose Tage , o heiliger Vater . — Nahe
Dich ! Sieh , Salben und Wohlgeruch bringen wir Dir . — Blüten
und Lilien, den Hals Deiner Schwester zu schmücken, — Die
da wohnet im Herzen Dir , — Die da sitzet neben Dr — Nahe
Dich endlich ! Es tönt Mr entgegen Musik und Gesang . — Ae
traurigen Tage sie sind versunken und helle Freude lächelt,
— Bis einst der Tag kommt, an dem Du «ingehst in das
Land , das ewiges Schweigen liebt ."

Zwet besonders interrcffante MenNS bewahrt die
Wartburg -Sammlung auf , die anläßlich des ersten Besuchs Kaiser
tawten*  ̂daselbst im Jahre (689 aufgestellt wurden . Sie

Bancket an des Landgraven Hove
snno domini 27. Avril (889.

(Eine gute Schmaktzsuppen von allen Fleischsorten, die zur Tafelkommen. ‘
Hellen blaw äbgesotten , aus dem Hörselfluße.
Ghssenfleisch ,n angelsabs^ wisc, dorzu mangerlei.

Kostlm von Kapxaunen , die fein abgcwürgt und sauber ge»
ropsst sein.

Meer -Krebse, trucken auf eine Muschel.

Ein IXÄnS ! d,,em  El -"»«, dorzu Tiruri-Würzel-Salat.
Gebackenes. in_£in Silbrx gngericht.

Ein Beer in Eis gefroren.
Allerlei gute Käß . -.
Tonfict und Gbss aus fremden Land.

Ende des Bancket.
Motto : Besser ein Gericht Kraut mit Liebe,

Al- ein gemäßteier Gchse mit Hader.
*

Ae „ Speisefolge " am Sonntag lautete:
Sancfct an des Landgraven Hove.

Anno domini , 28 . Avril (8üß
Am Trebs Suppen.
Gebacken Platteissen mit ein Gescharb von Semmel darüber ge-

worffen.
von ein Kalbs zuleostück ans eim Nos stab gebrennt und besonder

ein sawer braunes Brühlei»

Ain Manscho von Indianisch Hanen warm , so cs bei den Banketts
der Grafen von Brabant.
Ain Gehack von eim Rcphun in einer Galirat schön anfstolzirt.
Ain gebratenen Pirckhan und grünen Salat mit schönen Blumen

bestreut
Tardons.
Güldnes von Reis mit roten Amorellen Kirchen, fein warm,
Ain gefrorenes von Melscheu Nüssen
Ein roter Käs.
Mol gezuckerte Sachen und Gbss schon gezirt

Ende des Bancket.
Motto : Lin jeglicher Gestalt oder junger.

Hab frohe » Jlüit linde — Hunger.

Hl

, Chinesischer Witwenselbstmord . vor Kurzem lenkt«
eines der in Shanghai erscheinenden chinesischen Blätter di«
Aufmerksamkeit auf die barbarische Sitte des Sutti , indem «s
die Zeremonien bei dem erzwungenen Selbstmorde einer Mitw«
— ein namentlich ' in der Futfchau-Präfektur nicht allzu seltenes
Vorkommnis — beschrieb, wenn ein Mann stirbt, so drinaen
dessen. verwandte darauf , daß seine Witwe sich selbst ' tötet, ge»
wohnlich durch Hängen , damit sie dem verstorbenen im Jen¬
seits ein Genosse sein möge. Drei Tage vor dem festgesetzten Datum
für dieses erzwungene Sutti wird ein großes Fest veranstaltet,
bei welcher Gelegenheit die verwandten des verstorbenen Mannes
alle Ueberredung anwenden , um die Frau zu bewegen , sich zu
toten . Falls sie sich dazu bereit erklärt , und Hie wird stets dazu
gezwungen , so wird sie mit Sang und 'Klang in einer Sänfte in
einer pomphaften Prozession durch die Hauptstraßen des Grtes ge¬
tragen und zunächst nach einer für den Zweck errichteten, mehrere
Fuß hohen Plattform geführt , woselbst man ihr auf einem Stuhle
einen Sitz anweist. Ae verwandten und Freund« knieen nun vor
dem Gpfer nieder und begrüßen es, auch ist «s selbst für Beamte
gebräuchlich, dorthin zu gehen und ihre Verbeugungen zu machen.
Nachdem die Zeremonie dieses Kotows vorüber ist, legt die Witwe
sich selber einen Strick, welcher von einem ' Balken herabhängt , um
ihren Hals , und einer ihrer Brüder zieht an dem Strick und er¬
würgt sie auf d' ess Weise. Das unglückliche Gpfer wird nun beerdigt
und man beantragt beim Kaiser , daß der Taten , zum Andenken
an ihre Aufopferung , die als eine freiwillige geschildert wird,
ein Ehrendenkmal errichtet werde . In dem ' Lien-Kiagn - Astrikte
(Futschau-Präfekiur ) soll die Unsitte so verbreitet sein, daß es
kaum eine Familie gibt , dis nicht auf eine „ tugendhafte Witwe"
stolz sein kann , und daher kommt es auch, daß der ganze Astrikt
sogenannte p 'ailus (Ehrenpforten ), die zur Erinnerung an diese
Selbstmörderinnen errichtet sind, in großer Anzahl aufzuwei >n
hat . vor einigen Jahren passierte es, daß ln diesem Bezirke
auch ein Präfekt , der soeben seinen Posten angetreten und mit
dem Gebrauche , unbekannt war , eingeladen wurde , einem dieser
Suttis beizuwshnen . Er begab sich auch zur Gpferstelle , doch als
mau die Wi :ws aufforderte , sich den Strick unr den Hals zu legen,
fing sie plötzlich laut zu schreien an und 'sträubte sich, den Selbst¬
mord zu begehen . Der Präfekt wurde dadurch so gerührt , daß «r
den Umstehenden den Befehl gab , die Witwe von ihrer Schlacht¬
bank herabzuführen ; die verwandten , Nachbarn und der Tipao
(Dorfschulze) wurden ergriffen und jeder von ihnen erhielt mit
dem Bambus einige hundert Prügel , der Vater des Mannes wurde
außerdem noch zur mehrwöchentlichen Tangue (Tragen eines
großen hölzernen Halskragens ) verurteilt , während die Mutter
mit einer Schuhsohle auf den Uürnd geschlagen wurde . Aeser
Präfekt erließ auch eine proklamatton , die auf das Strengst«
die Sitte des Suttis verbot , doch scheint man das verbot nup
wenig beachtet zu haben.
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